PREDIGT ZUM 17. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 30. JULI 2006 IN MUENCHEN, SCHLOSS FUERSTENRIED, UND IN ST. MARTIN IN FREIBURG AM 30. JULI 2000 (VORHER GEHALTEN IN ST. GEORG IN FREIBURG AM 24. JULI 19�88)�.  





Die wunderbare Brotvermehrung, über die uns das Evangelium des heutigen 17. Sonntags des Kirchenjahres berichtet will die göttliche Macht Jesu be-zeugen, darüber hinaus aber will sie ein Gleichnis sein. Das natürliche Brot, das das leibliche Leben nährt, richtet unseren Blick auf das übernatürliche Brot der Seele, auf das Geheimnis der Eucharistie. Die wunderbare Brotver-mehrung ist von daher eine Vorausdarstellung des eucharisti�schen Opfermah-les. Die natürliche Speisung der 5000 will uns hinführen zur übernatürlichen Speisung der Millionen, die heute - 2000 Jahre später - in aller Welt am Tisch des Herrn das Brot des Lebens empfangen. Das ist das größere Wunder, Chri-tus, die wunderbare Speise der Seelen. 





Wichtiger als die natürliche Speise ist die übernatürliche - das Hintergrün-dige ist im�mer bedeutsamer als das Vordergründige. Wichti�ger als die na-türliche Speise ist die übernatür�liche, denn sie sch�enkt uns das ewige Leben. Deshalb müssen wir auch bei der Brotbitte im Vaterunser in erster Linie an diese über�natür�liche Speise denken. Sie kann uns allerdings nur dann das ewi�ge Leben vermitteln, wenn wir sie im Geist des Glaubens empfangen. Dieser Glaube ist jedoch vielfach verloren �gegangen, der Glaube im Allge-meinen und der Glaube an das eucharistische Geheimnis im Besonderen. 





Angesichts des eucharistischen Geheim�nisses zeigt sich der allgemeine Glau�bensverfall beson�ders schmerzlich und ver�hängnisvoll. In gewisser Weise kann man sagen: Der Unglaube gegenüber dem Geheimnis der Eucharistie verursacht ihn, mehr noch aber ist er eine Folge von ihm. 





Der häufige Empfang der heiligen Kom�munion, der an sich gut ist, ist in sehr vielen Fällen ohne Wirkung, weil er ohne Glauben, weil er ohne innere Er-griffenheit erfolgt, weil viele die eucharistische Speise im Grun�de mit natür�lichem Brot verwechseln und darin bestenfalls nichts anderes sehen als ein Sym�bol für den Leib Christi, als ein Sinnbild für den aufer�standenen Herrn, weil sie darin nicht mehr die Wir�klichkeit sehen und erkennen, wie sie die Kirche glaubt und seit eh und je geglaubt hat.





*





Der Glaube an die Gegenwart Christi im Geheimnis des allerheiligsten Al-tarssakra�mentes hat sich abgenutzt. Dass in der heiligen Wandlung das Brot und der Wein wirklich verwandelt werden in Christi Fleisch und Blut und dass damit das Geheimnis des Kreuzes gegenwärtig wird, das bekennen zwar viele noch mit dem Mund, aber im Herzen glauben es immer weniger Chri-sten. Sonst würde unsere Welt angesichts der vielen Kommunionen, die auch heute noch, die immer noch allsonntäglich empfangen wer�den, ein anderes Gesicht haben. 





Die Routine hat den Glauben an das eu�charistische Geheimnis getötet. Und wenn der Glaube abgestorben ist, dann ist das Sa�krament unwirksam. Man sieht das bereits an der Haltung vie�ler Kommunikanten. Bei vielen hat man den Eindruck: Sie wissen gar nicht mehr, was sie beim Empfang der heiligen Kommunion erhalten. Der leichtfertige Umgang mit dieser Speise ist ein Anzeichen für den fehlenden Glauben, und wenn der Glaube noch vorhanden ist, bei solchem Umgang mit dieser Speise geht ihm bald die Luft aus. 





Die Ehrfurcht ist die Voraussetzung für den Glauben und für das Wirksam-werden des Glau�bens. Das gilt allgemein, das gilt beson�ders für das Geheim-nis des Altares. 





Vor über 1500 Jahren schreibt der Kir�chenvater Johannes Chrysostomus im Blick auf dieses Geheimnis: „Niemand trete gleichgültig hinzu, niemand lässig, alle voll Feuer, voll Begeisterung, voll Eifer“.





Ein Zeichen der Ehrfurcht ist die euchari�stische Nüchternheit, die als Gebot inzwi�schen auf eine Stunde reduziert ist. Das heißt aber nicht, dass es nicht einen guten Sinn hat, weiterhin die eucharistische Nüchternheit auszudeh-nen. Es ist ein Zeichen für eine veräußerlichte Frömmigkeit, wenn man meint, man müsse vor jeder heiligen Messe, in der man die heilige Kommu-nion empfängt, ausgiebig frühstücken. Erleichterungen sind nicht ver-pflichtend. Das gilt immer.





Ein Zeichen der Ehrfurcht ist auch die Knie�beuge, die wir vor dem Aller-heiligsten machen. Ein Pfarrer erklärte den Ministranten vor einem ökumeni-schen Gottesdienst: Heute brauc�ht ihr keine Kniebeuge zu machen! Eine seltsame Form von Rücksichtnahme! Oder ist es mehr als das?





Ein Zeichen der Ehrfurcht ist ferner das Still�schweigen, das wir in unse�ren Kirchen ein�halten - richtiger muss es heißen: bis�her oder früher eingehalten haben. Die Ge�gen�wart des eucharistischen Herrn unter�scheidet die katho-lischen Kirchen von den evangeli�schen zutiefst. Das müsste man merken an unserem Verhalten. Wir nennen unsere Kir�chen noch immer Gotteshäuser. Und sie sind es im wahrsten Sinne des Wortes. Unser entsprechendes Verhal-ten lässt indessen oft sehr zu wünschen übrig.





Ein Zeichen der Ehrfurcht ist endlich die Vorbereitung auf die heilige Kommunion und die Danksagung. Ob man zur heiligen Kommunion geht, das kann man nicht von dem Augenblick abhängig machen. Das muss man schon vor dem Beginn der heiligen Messe überlegen. 





Vor allem muss man wissen, ob man im Stand der Gnade ist. Ist das nicht der Fall und geht man trotzdem, so wird man schuldig am Leib und am Blut Chri-sti, denn wer unwürdig diese Speise genießt, der isst und trinkt sich das Ge-richt, so drückt es Paulus im ersten Korintherbrief aus (1 Kor 11. 27 f). 





Die Disposition ist in diesem Sinne und die Erkenntnis, dass das eucha-ristische Sakrament ein Sakrament der Lebenden ist, wie es früher im Kate-chismus hieß, ist heute nicht mehr selbstverständlich. Da ist viel Gedan-kenlosigkeit dabei aber mit Sicherheit auch ein Großteil Bosheit. 





Zur rechten Vorbereitung auf den Empfang des eucharistischen Sakramentes gehört aber noch mehr.





Wenn es einem nicht gelungen ist, die heilige Messe gut mitzufeiern oder wenn man sich während der heiligen Messe noch geärgert hat oder von starken Zweifeln gequält wurde, dann sollte man lieber dieses Mal zurück-bleiben. Es ist ohnehin heilsam, von Zeit zu Zeit die „geistige Kommunion“ zu empfangen.





Der Vorbereitung entspricht die Danksa�gung. Ein Gast, mit dem man nicht spricht, den nimmt man nicht ernst. 





Für die Danksagung empfehlen sich vor allem die Psalmen. Warum sollte man nicht den einen oder anderen der Psalmen auswendig ler�nen? Es fehlt uns ohnehin oft an guten Gebeten. Besonders empfiehlt sich hier auch das Gebet „Seele Christi, heilige mich“, das Manche auf den heiligen Ignatius von Loyola zurückführen - morgen begehen wir seinen 450. Todestag.





Aber auch das wortlose Staunen ange�sichts der Größe Gottes könnte eine gu-te Danksa�gung sein. Dazu bedarf es aber der äußeren Stille. Und wir brau-chen dafür ein wenig Zeit. Diese können wir im Got�tesdienst fin�den, oder - auch das ist eine gute, eine empfehlenswerte Übung - wir können nach der heiligen Messe noch ein wenig im Gotteshaus verweilen. 





*





Es ist besser, das Sakrament nicht zu emp�fangen, als es ohne Glauben und ohne Ehrfurcht und ohne die rechte Disposition zu emp�fangen. Das Sakra-ment der Eucharistie ist ein zartes Geheimnis, es ist leicht zerbrechlich, und es ist unwirksam, wenn wir gleichgültig hinzutreten und lässig, ohne Feuer, ohne Begeisterung und ohne Eifer, um noch einmal an Johannes Chryso-stomus zu erinnern. Ja, wir löschen schließlich den letzten Funken des Glau-bens, wenn wir uns gleich�gültig des Sakramentes bemächtigen. Genau das geschieht heute nicht selten, man bemächtigt sich des Sakramentes. Das aber ist ein großes Unheil. Bei der Brotbitte des Vaterunsers sollten wir in erster Linie an die himmlische Speise denken. Wir sollten Gott bitten, dass wir sie immer gläubig und ehrfürch�tig und damit wirk�sam empfangen, als eine Quelle reicher Gnaden. Amen.
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